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Justiz Die für frauenfeindliche
Aussagen bekannten britisch-
amerikanischen Influencer An-
drew (38) und Tristan Tate (36)
sind aus den USA nach Rumä
nien zurückgekehrt und haben
sich in Bukarest bei der Polizei
gemeldet. Damit erfüllten die
wegen des Verdachts auf Verge
waltigung undMenschenhandel
unter Strafverfolgung stehenden
Brüder eineAuflage des rumäni-
schen Haftrichters. Die Brüder
weisen alle Vorwürfe vehement
zurück. (DPA)

Tate-Brüder wieder
in Rumänien

Oliver Meiler, Paris

Er ist da, zwanzig Minuten zu
früh, schwarze Hose, schwarzes
Hemd, schwarzes Sakko: Gérard
Depardieu imGericht, einem rich-
tigen Gericht, dem Tribunal de
Paris, Saal 213. Der Schauspieler
ist jetzt 76 Jahre alt, etwas schlan-
ker als sonst, braunerTeint, beim
Gehen verzieht er das Gesicht, als
schmerzte ihn der Rücken. Man
hat ihn lange nicht mehr in der
Öffentlichkeit gesehen.

Zum ersten Termin in die-
sem Prozess, der im vergan-
genen Herbst sein sollte, hatte
er aus gesundheitlichen Grün-
den nicht kommen können. So
wurde er vertagt. Jetzt geht es
etwas besser, finden auch die
Ärzte. Depardieu schaut rüber zu
seinen Anklägerinnen und setzt
sich vor die erste Reihe, wo sie
einen Hochstuhl für ihn hinge-
stellt haben, umhüllt von bun-
ten Tüchern. Auch sein früherer
Bodyguard ist da, der als Zeu-
ge auftritt in dieserVerhandlung.

«Fuck you» steht auf dem
Pullover seiner Tochter
Es ist ein spektakulärer Prozess
in einem Jahr voller spektakulä-
rer Prozesse in Frankreich. Nur
ein paar Säle weiterwird Nicolas
Sarkozy der Prozess gemacht,
dem früheren Präsidenten der
Republik.

Depardieus Anwalt, Maitre
Jérémie Assous, geht aufgeregt
durch den vollen Saal, er wartet
auf die Verwandten seines Man-
danten: «Was ist los, wo sind die
denn?» Zwei Minuten, dann sind
auch sie da, ein Dutzend, vor al-
lem Frauen, sie kommen in einer
Wolke von Parfüm.Eine derTöch-
ter Depardieus trägt einen Pullo-
vermit derAufschrift «Fuckyou».
Auch Fanny Ardant ist gekom-
men, die grosse Schauspielerin,
eine langjährige Freundin Depar-
dieus. Sie wird für ihn Zeugnis
ablegen. Dann geht das Licht an.

Der Vorsitzende Richter er-
innert alle daran, dass das Auf-
zeichnen verboten sei, diese Er-
mahnung ist heute wohl beson-
ders wichtig, denn das Bild, das
sich dem Publikum da präsen-
tiert, ist spektakulär. Es ist dies
Depardieus erster Prozess we-
gen mutmasslicher sexueller
Vergehen, der erste von womög-
lichmehreren – er führt die fran-
zösische #MeToo-Bewegung auf
eine neue Ebene.

«Gégé», so nannten ihn die Fran-
zosen in Zeiten, als er sie stolz
machte mit seinen grandiosen
Schauspielleistungen, als Cyrano
de Bergerac und selbst als
Obelix. Alles verzieh man ihm,
auch seine Nähe zu Wladimir
Putin und zu anderenHerrschern
dieser Welt, seine Steuerflucht,
seineUnflätigkeiten.Nachdemer
jahrzehntelang gedeckt wurde,
protegiertwie einNationaldenk-
mal, ist «Gégé» nun die bisher
berühmteste französische Per-

sönlichkeit, die in Verdacht ge-
raten ist, er habe seine Macht
position ausgenutzt und Frauen
missbraucht. Er ist damit zur
Paradefigur des französischen
#MeToo geworden.

Depardieu beschimpfte
sie als «Verpetzerin»
Zwei Frauen,die amSet des Films
«Les Volets verts» von Jean Be-
cker gearbeitet haben, beschul-
digen ihn in diesem Prozess der
sexuellen Übergriffe. Sie haben
all ihrenMut zusammengenom-
men, um gegen diese fast unan-
tastbare Legende des Kinos vor-
zugehen.Gedrehtwurde derFilm
im Sommer 2021 in Paris. Amé-
lie K., heute 54 Jahre alt, arbeite-
te als Dekorateurin. Depardieu,
erzählte sie der Justiz, habe sie
schon früh obszön angemacht,
immer wieder. Dann, als sie mal
in einemKorridor an ihmvorbei-
ging, habe er sie «brutal» an der
Hüfte gepackt, sie mit seinen
Beinen umschlungen, sie überall
angefasst, zwischen den Beinen,
an den Brüsten, am Hintern.

Und weil in diesem Fall alle
Worte zählen, mit denen Depar-

dieu seinemutmasslichen Über-
griffe begleitetet haben soll, hier
die Erzählung vonAmélie K.: Sie
sollte einen Sonnenschirm fürs
Set besorgen.Depardieu: «Komm
her, ich werde dir meinen gros-
sen Sonnenschirm in die F…. ste-
cken.» Amélie K. war geschockt,
erzählte dem Regisseur vom
Vorfall. Depardieu wurde auf-
gefordert, sich zu entschuldi-
gen,was er nur sehrwiderwillig
tat, er traktierte sie dabei als
«Verpetzerin».

Amélie K. erzählte demEnthül-
lungsportal «Mediapart», sie habe
zunächst nicht vorgehabt,Depar-
dieu anzuzeigen. Sie sei in einer
Zeit aufgewachsen, da sich Män-
ner gerade in diesem Metier oft
deplatziert benommen und an-
zügliches Zeug geredet hätten, als
wäre ihnen alles erlaubt. Sie habe
die Männer einfach ignoriert.

Als dann aber Depardieu 2023
nach Vorwürfen gegen ihn in ei-
nem offenen Brief in der Zeitung
«Le Figaro» schrieb, er sei dasOp-
fer einer öffentlichen Lynchjustiz,
das sei alles nicht wahr, nie hät-
te er einer Frau etwas Böses an-
tun können, habe sie sich um-

entschieden. Auch ihre Kinder
und Nichten hätten sie dazu an-
gehalten: Sie könne nicht weiter
schweigen.Das sei sie auch ihnen
schuldig, der jungen Generation.
VonAmélie K. gibt es daher Inter-
views in den Medien.

Bei Sarah W., 33 Jahre alt, ist
das anders. Sie will auch nicht,
dass die Medien ihren wahren
Vornamen schreiben, wie diese
das zunächst taten. SarahW.war
Regieassistentin bei den Dreh-
arbeiten von «Les Volets verts».
Depardieu, erzählte sie den Er-
mittlern, habe ihr mehrmals an
den Hintern und an die Brüste
gefasst und sie beschimpft, weil
sie sich nicht habe berühren las-
sen wollen.

Es ist der Kampf
um seine Karriere
Depardieu dementierte immer,
er wird es auch im Prozess wie-
der tun. Es ist der Kampf sei-
nes Lebens, der Kampf um seine
Karriere. Sein Anwalt versucht
am erstenVerhandlungstag, den
Prozess wegen angeblicher Ver-
fahrensfehler bei der Ermittlung
für ungültig erklären zu lassen.
Fast zwei Stunden lang dauer-
te sein Plädoyer, zum Inhalt der
Akte sagte er nichts.

Die Anwältinnen der beiden
Klägerinnenwarfen demGericht
danach vor, es habe zugelassen,
dass derKollege so lange nurvon
der Form geredet habe, um Zeit
zu gewinnen. «Sässe nicht Gé-
rard Depardieu hier, hätten Sie
das nie zugelassen, Herr Rich-
ter.» Fast zwei Stunden also, in
einem aggressiven Tonfall ge-
führt. DerVerteidiger redete,wie
man sich das von Depardieu im
Film erwartenwürde. Eswarver-
gebliche Mühe, der vorsitzende
Richterwies den Antrag auf Un-
gültigkeit der Verteidigung ab.

Seit 2021 dreht Depardieu kei-
ne Filme mehr. Wenn er in Pa-
ris ist, in seinem grossen Haus
im 6. Arrondissement, isst er im-
mer in demselben Restaurant in
der Nähe, bevor der Service für
die restlichen Kunden beginnt,
setzt sich an die Bar und trägt
dazu einen Scooter-Helm. So be-
schreibt es «La Tribune Diman-
che». Die Sonntagszeitung hat
auchnachgezählt,wieviele Unter-
stützer und Freunde dem Schau-
spieler geblieben sind, es sind
nicht viele: seine Kinder, seine
Ex-Frauen und seine jetzige Part-
nerin, eine junge Tschechin.

Der Prozess, der #MeToo in Frankreich
auf eine neue Ebene hebt
Pariser Strafgericht Gérard Depardieu ist gestern zu seinem ersten Prozess wegenmutmasslicher
sexueller Vergehen erschienen. Die zwei Anklägerinnen werfen dem Schauspieler Übergriffe am Set vor.

Die Bewohner von Paris haben
dafür gestimmt,Hunderte Stras-
sen der Stadt für Autos zu sper-
ren. Bei einer Bürgerbefragung
sprach sich eine klare Mehrheit
dafür aus, 500 neue autofreie
Strassen zu schaffen. An der Ab-
stimmung beteiligten sich gera-
de einmal 4 Prozent der knapp
1,4 Millionen eingetragenenWäh-
lerinnen undWähler.

In den nächsten Jahren könn-
ten damit 10’000 Parkplätzeweg-
fallen. Autofahrer müssten sich

auf Umwege einstellen. Welche
Strassen zur grünen Fussgänger-
zone werden, wird nun lokal ab-
geklärt. In jedem der 20 Stadt-
viertel dürften es etwa 25 sein.

Grüne Verkehrswende
Seit Jahren ist Paris unter der
sozialistischen Bürgermeisterin
AnneHidalgo umeine grüneVer-
kehrswende bemüht und gilt vie-
len als Vorbild. Bereits jetzt sind
etwa 220 der mehr als 6000 Pa-
riser Strassen autofrei. Vor allem

in der Nähe von Schulen dürfen
teils keine Autos mehr fahren. In
weiten Teilen der Stadt gilt Tem-
po 30, in der Innenstadt gibt es
neuerdings eine Zone, in der
Durchgangsverkehr verboten ist.

Das Pariser Rathaus hatte das
Votum auch zu einer Wahl für
oder gegen Lärmbelästigung und
Verschmutzung erklärt.AnneHi-
dalgo betonte,man könnemit der
Strassenbegrünung auch gegen
die Folgen des Klimawandels vor-
gehen. (SDA)

Grüne Oasen statt Autos und Parkplätze
Paris Mehr Bäume und Büsche, weniger Verkehr: Die Stadt wird aufgehübscht.

500 weitere Strassen sollen in
Paris autofrei werden. Foto: Imago

US-SchauspielerGeorgeClooney
(63) lässt die Hollywood-Roman-
tik hinter sich. «Ichmache keine
Liebesfilme mehr», sagte er in
einem Interviewmit demSender
CBS News. «Ich versuche nicht,
mit 25 Jahre alten Hauptdarstel-
lern zu konkurrieren. Das ist
nicht mein Job.» Dafür probiert
er etwas Neues aus: Zuletzt gab
der zweifache Oscar-Preisträger
als Pionierjournalist Edward R.
Murrow sein Debüt am Broad-
way inNewYork – und stiess auf
ganz andereHerausforderungen.

«Es ist nervenaufreibend und es
gibtMillionen Gründe,warum es
dumm ist, das zu tun», sagte er.
Es sei nicht leicht, die Zuschau-
er von der Reise in das Jahr 1954
zu überzeugen.Das Bühnenstück
ist eine Adaption des Films
«Good Night, and Good Luck»
von 2005. In dem mehrfach Os-
car-nominierten Film wirkte
Clooney auch in einerNebenrol-
le mit, vor allem aber führte er
Regie und schrieb mit seinem
Freund Grant Heslov das Dreh-
buch. (DPA)

Prinzessin Beatrice (36) spricht
über ihre Frühgeburt. «Nichts
bereitet einen wirklich auf den
Moment vor, in dem man ver-
steht, dass das eigene Baby zu
früh kommen wird. Man hat so

wenig Kontrolle.Wird sie gesund
sein? Wird es Komplikationen
geben?», schrieb die Nichte von
König Charles III. in einemGast-
beitrag für die britische «Vogue».
Die Ungewissheit konfrontiere
einenmit einer überwältigenden
Angst vor dem Unbekannten.
Athena sei schliesslich einige
Wochen vor dem Geburtstermin
gesund zurWelt gekommen. (red)

Foto: Imago

Foto: AFP

Scheinwerfer

Er sieht sich selbst als unschuldig: Gerard Depardieu verlässt nach seiner gestrigen Anhörung
das Pariser Strafgericht. Foto: Dimitar Dilkoff (AFP)

Theater Mit einer Neuinszenie-
rung von William Shakespeares
«Othello» haben die US-Schau-
spieler Denzel Washington (70)
und Jake Gyllenhaal (44) einen
Broadway-Rekord geknackt.
Schon mit acht Vorschauvorfüh-
rungen spielte das Stück, das am
Sonntagabend (Ortszeit) in New
York offiziell Premiere feierte, in
der vergangenen Woche rund
2,8 Millionen Dollar ein, wie US-
Medien übereinstimmend berich-
teten. Das sei das beste Einspiel-
ergebnis der Geschichte. (DPA)

«Othello» knackt
Broadway-Rekord

Alles verzieh
man ihm, auch
seine Nähe zu
Wladimir Putin
und zu anderen
Herrschern
dieserWelt, seine
Steuerflucht, seine
Unflätigkeiten.
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Sebastian Schanzer

«Bei Rot stehen, bei Grün gehen»
– der allseits bekannte Slogan,
der Kindern die Ampel erklä-
ren soll, ist so einfachwie trüge-
risch.Auch eine Lichtsignalanla-
ge kann niemandemgarantieren,
dass es nicht doch zur Unacht-
samkeit eines Autolenkers mit
möglicherweise tragischen Fol-
gen kommt.Daswurde denMen-
schen in Basel schmerzlich vor
Augen geführt, als zu Beginn der
Sommerferien 2024 ein elfjähri-
ges Kind sein Leben verlor. Der
Junge überquerte bei Grün die
Strasse und wurde von einem
Lastwagen erfasst, dermutmass-
lich ebenfalls grünes Licht hatte.

Die Ermittlungen zum Unfall
sind noch nicht abgeschlossen,
schnell und eindringlichwurden
in Basel jedoch erhebliche Zwei-
fel am Sinn dieser Ampelschal-
tung laut.Wie sollte man einem
5-jährigen Kind erklären, bei
welchemGrün es eben doch bes-
ser stehen bleibt?

Dabeiwird dieseAmpelschal-
tung bereits seit Jahrzehnten an-
gewendet. Gesetzlich verankert
wurde sie in der ersten Schwei-
zerischen Signalisationsverord-
nung von 1963. Erst heute aber
setzt das sogenannte Konflikt-
grünviele BaslerEltern inAlarm-
bereitschaft.Rund 1700 Personen
haben nach dem tragischen Un-
fall das Manifest für null Ver-
kehrstote in Basel unterschrie-
ben, das neben einer ganzenRei-
he von Sicherheitsmassnahmen
auch den Verzicht auf Konflikt-
grün auf demganzen Stadtgebiet
fordert.An Primarschulen haben
Elterndelegierte eigens Arbeits-
gruppen zur Schulwegsicherheit
ins Leben gerufen oder reakti-
viert und abgeklärt, ob sich auch
in ihremEinzugsgebiet Querun-
gen mit Konfliktgrün befinden.

Und auch die Politik ist aktiv
geworden: Die Grünen-Grossrä-
tinAnina Ineichenwollte von der
Regierung wissen, ob man das
Doppelgrün bei der betroffenen
Ampel im Lysbüchel jetzt ab-
schalte, die Basta-Grossrätin
Tonja Zürcher ging einen Schritt
weiter und forderte in einerMo-
tion, gleich alle Schulwege in Ba-
sel durch die Aufhebung von
Konfliktgrün sicherer zumachen.

Auch in Bern starb ein Kind
bei Konfliktgrün-Kreuzung
Das alles gleicht den Vorgängen
in derStadt Bernvor ziemlich ge-
nau 25 Jahren. ImMärz 2000war
ein sechsjähriges Mädchen auf
dem Weg in den Kindergarten
beim Überqueren des Fussgän-
gerstreifens von einem Lastwa-
genüberrollt und getötetworden.
Auch dort standen beideAmpeln
auf Grün, und auch dort beauf-
tragte das BernerStadtparlament
die Regierung, das Konfliktgrün
von den Schulwegen im ganzen
Stadtgebiet zu verbannen.

Die Berner Regierung gab in
ihremAntrag zwei Jahre später zu
bedenken, das eigentliche Prob-
lem des Konfliktgrüns auf Schul-
wegen liege in erster Linie beim
«Fehlverhalten von Fahrzeuglen-
kerinnen und Fahrzeuglenkern».
Genauso gut könnten deshalb Ge-
fährdungen auch bei konfliktfrei
geregelten Übergängen eintreten
– etwawegenMissachten desRot-
lichts. Gleichwohl verfolge auch
die Berner Regierung das Ziel,

Konfliktgrün-Situationen in der
Stadt «integral» zu beseitigen.

Heute verfügt die Stadt Bern
über rund 140 Konfliktgrün-Be-
ziehungen, die mit Lichtsignal-
anlagen geregelt sind, wie die
BernerDirektion fürTiefbauVer-
kehr und Stadtgrün auf Anfrage
mitteilt. Das sind mehr als dop-
pelt so viele wie vor 20 Jahren.
Vom ursprünglichen Plan, das
Konfliktgrün «integral zu besei-
tigen», ist man in Bern offen-
sichtlich abgekommen.

In Basel-Stadt gibt es derzeit
rund 88 Strassenquerungen für
Fussgänger, diemit Konfliktgrün
geregelt sind.Wie steht das Bas-
ler Bau- und Verkehrsdeparte-
ment (BVD) zur geforderten Ab-
schaffung? Auf Anfrage schreibt
das BVD: «Grundsätzlich sorgt
ein gleichzeitiges Grün […] anvie-
len Kreuzungen dafür, dass die
Wartezeiten für alleVerkehrsteil-
nehmenden möglichst kurz
sind.» Eine Abschaffung wäre
meist mit längeren Wartezeiten
für die Fussgängerinnen und
Fussgängerverbunden undwür-
de von diesen daher als Ver-
schlechterung angesehen. Und:
Je nach Grösse und Komplexität
einerKreuzungwürden dieWar-
tezeiten ohne Konfliktgrün so
lang, dass ein hohes Risiko für
Rotlichtübertretungen entstehe,
was äusserst gefährlich sei. «Kon-
fliktgrün trägt an übersichtlichen
Kreuzungen also – anders als oft
angenommen – zur Verkehrssi-
cherheit bei», schliesst das BVD.

Zahlen aus derUnfallstatistik
des Bundesamts für Strassen
(Astra) scheinen die Einschät-
zung zu stützen: DasMissachten
des Rotlichts führt im Verkehr
deutlich öfter zu schweren Un-
fällen als das Missachten des

Vortritts bei Konfliktgrün. Zwi-
schen 2014 und 2024 sind in der
Schweizwegen Rotlichtübertre-
tungen 16 Menschen gestorben,
498 wurden schwer verletzt.

Demgegenüber stehen 4 Ge-
tötete – zwei davonwaren Fuss-
gänger – und 90 Schwerverletz-
te wegen Missachten des Vor-
tritts bei Konfliktgrün. Wahr ist
aber auch: Wenn es in den ver-
gangenen fünf Jahren wegen
Missachtens des Rotlichts zuVer-
letzten oder Getöteten kam, so
war gemäss Zahlen des Bundes
in knapp acht von zehn Fällen
der Lenker einesMotorfahrzeugs
und nicht ein ungeduldiger Fuss-
gänger hauptverantwortlich.

Unabhängig davon räumt die
Basler Kantonspolizei ein: «Das
Verständnis eines Konfliktgrüns
und die entsprechende Verhal-
tensanpassung stellen für die
jüngsten Verkehrsteilnehmen-
den aufgrund ihrer kognitiven
Entwicklung eine Herausforde-
rung dar.» Die Tatsache, dass sie
trotz grünerAmpelmit heranna-
henden Fahrzeugen rechnen und
möglicherweise darauf reagie-
ren müssten, sei äusserst kom-
plex. «Während diese Situation
fürErwachsene relativ leicht ein-
zuschätzen ist, kann sie für Kin-
der – je nach Entwicklungsstand
– schwierig sein.»

Eltern sollen geeigneten
Schulweg finden
Für Schulkinder bezeichnet der
Kanton nur vier der 88 Querun-
gen als geeignet,wie ein Blick auf
das Dossier «Schulwegsicher-
heit» im Datenportal von Basel-
Stadt zeigt. Die restlichen 84 gel-
ten entweder als «anspruchs-
voll» oder stellen für die Kinder
«erhöhte Anforderungen» dar.

Daraus schliesst der Kanton kei-
neswegs zwingendenHandlungs-
bedarf. In ihrer Antwort auf die
MotionvonTonja Zürcher schreibt
die Regierung, sie teile die Ein-
schätzung nicht, dass alle Schul-
wege, die im Plan nicht explizit
als «geeignet» gekennzeichnet
würden, auch per seMassnahmen
benötigten. «Deren Benutzung ist
grundsätzlich anspruchsvoller,
und derPlan ist insofern als Emp-
fehlung zu verstehen, die den El-
tern sowie den Schülerinnen und
Schülern dabei hilft, einen opti-
malenWeg herauszusuchen.»

Fazit aus Sicht des Kantons:
WoKonfliktgrün eingeführtwer-
den kann, spart es allen Ver-
kehrsteilnehmenden Zeit, es
kann Schulkinder je nach Alter
aber überfordern. Die Verant-
wortung für deren Sicherheit
liegt grundsätzlich bei den Er-
ziehungsberechtigten, die mit
den Kindern einen geeigneten
Schulweg finden sollen.

Bis im Sommer würden aber
alle Anlagen auf Kantonsgebiet
mit Konfliktgrün auf ihre Sicher-
heit überprüft, schreibt das BVD
zudem. Zwingend sei beispiels-
weise eine uneingeschränkte
Sicht auf den Fussgängerstreifen
und dessenWartebereich.

Für den Verkehrs-Club der
Schweiz (VCS) ist diese Haltung
unbefriedigend: «Für die Sicher-
heit der Fussgängerinnen und
Fussgänger ist das Konfliktgrün
sehrproblematisch», schreibtMi-
chael Rytz,ProjektleiterVerkehrs-
sicherheit beimVCS, aufAnfrage.
Beim gleichzeitigen Grün beste-
he das Risiko, dass Fahrzeuglen-
kende trotz Signalisation unge-
nügend auf querende Fussgänger
und Fussgängerinnen achteten
oder fälschlicherweise davon aus-

gingen, dass diese Rot hätten.
Gleichzeitig seien sich im Mo-
ment vorderQuerungviele Fuss-
gehende nicht bewusst, dass der
Fahrverkehr gleichzeitig Grün
habe und für sie zur Gefahrwer-
den könne. «Es nützt nichts,
wenn der Fussgängervortritt
rechtlich und signalisatorisch klar
geregelt ist, aberdas Konfliktgrün
missverstanden wird und zu
Überforderung und gefährlichem
Falschverhalten führt.»

«Umkehr der geltenden
Machtverhältnisse»
AuchBjörn Slawik,Mitinitiant der
Petition fürnullVerkehrstote, kri-
tisiert die Argumentation des
BVD: «Warum sollte ein Verzicht
auf Konfliktgrün zu längerenRot-
lichtphasen für Fussgänger füh-
ren?»Das zeige dochnur,dass der
Fluss desmotorisiertenVerkehrs
immer noch höher gewichtet
würde als die Sicherheit der
schwächstenVerkehrsteilnehmer.

Slawik wünscht sich ein Um-
denken in der Verkehrsplanung.
Die Bedürfnisse der Menschen,
die zu Fuss undmit demVelo un-
terwegs sind, sollen oberste Pri-
orität erhalten. «Das könnte zum
Beispiel heissen, dass nicht mehr
Fussgänger an der Ampel per
Knopfdruck um Durchlass bitten
müssen, sondern dermotorisier-
te Verkehr via Kamerasysteme –
es wäre eine Umkehr der gelten-
den Machtverhältnisse.» Städte
wie Delft, Hamburg oder Kons-
tanz hätten bereits Massnahmen
in diese Richtung getroffen.
«Rund 80 Prozent der Wege der
Baslerinnen und Basler werden
mit demVelo, zu Fuss oderÖVzu-
rückgelegt. Da ist es doch nur ge-
recht, die Bedürfnisse der Mehr-
heit zu priorisieren», so Slawik.

Elternwollen neues Ampelsystem
Schulwege Im Sommer starb ein elfjähriger Bub beim Überqueren einer Strasse bei grüner Ampel. Soll auf das
sogenannte Konfliktgrün verzichtet werden? Der Kanton Basel-Stadt sieht eher die Eltern in der Verantwortung.

Gerade für kleine Kinder können Lichtsignalanlagen auf dem Schulweg eine Herausforderung darstellen. Foto: Margrit Müller

Basel-Stadt weist wie bereits im
Vorjahr schweizweit in diversen
Kategorien die höchste Krimina-
litätsrate auf. Das zeigt die ges-
tern publizierte polizeiliche Kri-
minalstatistik des Bundes. Pro
1000 Einwohner sind in Basel im
vergangenen Jahr knapp 155Ver-
stösse gegen das Strafgesetzbuch
angezeigt worden. Bei knapp
31’000 Straftaten sind das 8 Pro-
zent mehr als im Jahr 2023. Der
Schweizer Schnitt liegt bei 63.

Die nationalen Zahlen zeigen
insgesamt eine Zunahme von
schweren Gewalttaten sowie von
Vermögensdelikten. Drogende-
likte gehen hingegen rasant zu-
rück – so auch in Basel: Verstös-
se gegen das Betäubungsmittel-
gesetz sind gegenüber dem
Vorjahr um 18 Prozent gesunken.
Noch deutlicherverzeichnen die
Behörden einen Rückgang bei
den Verstössen gegen das Aus-
länder- und Integrationsgesetz,
nämlich um 32 Prozent.

Bei den Verstössen gegen das
Ausländer- und Integrationsge-
setz lässt sich sagen, dass es im
Jahr 2023 nahezu zu einer Ver-
doppelung der Fälle kam.Dieser
Wert hat sich im vergangenen
Jahr offenbar wieder «normali-
siert». Das Baselbiet verzeichnet
mit 216 Straftaten gegen dasAus-
länder- und Integrationsgesetz
eine Steigerung um 62 Prozent.
Dieses Gesetz regelt die Ein- und
Ausreise, den Aufenthalt sowie
den Familiennachzug von Aus-
ländern in die Schweiz.

Spitzenreiter bei Diebstählen
Bei allen Formen von Gewalt-
delikten – darunter fallen ne-
ben Körperverletzung auch Tät-
lichkeit, Raub und Drohung –
steht Basel-Stadt im kantonalen
Vergleich jeweils an der Spit-
ze. Das Baselbiet bewegt sich
hingegen mit 3,3 Gewaltdelik-
ten auf 1000 Einwohner unter
demSchweizerDurchschnitt von
5,5 Verstössen. Bei den Körper-
verletzungen teilt Basel denwe-
nig ruhmreichen ersten Platzmit
dem Stadtkanton Genf (1,9).

Spitzenreiter ist Basel-Stadt
auch bei denVermögensdelikten
wieDiebstählen,Einbrüchenund
Fahrzeugdiebstählen. Nirgends
sonst werden so viele Velos und
Autos gestohlen, nirgends sonst
kommt es zu sovielen Einbruch-
diebstählen.Einzig beimStraftat-
bestand des Betrugs stehen die
WestschweizerKantoneGenf und
Neuenburg in derStatistik knapp
vor der Stadt am Rheinknie.

Die Statistik des Bundes er-
laubt auch einen Vergleich der
Schweizer Städte untereinander.
Ihnen sind eine erhöhte Besied-
lungsdichte und die Zentrums-
funktion gemeinsam, was den
Vergleich mit ländlichen Kanto-
nen beeinträchtigt. Bezüglich
Gewaltdelikte sind die Unter-
schiede denn auch nichtmehr so
frappant. Die meisten Gewaltta-
ten wurden in der Stadt Lau-
sanne registriert, Basel-Stadt
folgt an zweiter Stelle.

Erfreulichere Zahlen für Ba-
sel-Stadt liefert die Statistik bei
den angezeigten Straftaten der
Sachbeschädigung. Hier bewegt
sie sich im Vergleich mit ande-
ren Städten zumindest im obe-
ren Mittelfeld.

Sebastian Schanzer

Kriminalität:
Basel bleibt
ein Hotspot
Statistik Im vergangenen
Jahr wurden in Basel-Stadt
wieder Höchstwerte bei den
Gewaltdelikten registriert.


